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Persönliche soziale Netzwerke haben 
eine herausragende Bedeutung für die 
Menschen, denn sie befriedigen viele 
ihrer Bedürfnisse, wie den Wunsch 
nach Geborgenheit, nach Zugehörig-
keit, nach Hilfe und nach Liebe. Darü-
ber hinaus können sie ihnen ein ganz 
grundlegendes, existenziell wichtiges 
Gefühl vermitteln, ein Gefühl von Si-
cherheit. Denn wen wir kennen, wem 
wir vertrauen und auf wen wir glauben 
uns verlassen zu können, beeinflusst 
unmittelbar unser Sicherheitsempfin-
den.1 Das gilt auch für unsere bio-
grafischen Sicherheitsüberzeugungen; 
das sind die Erwartungen und Gewiss-
heiten, die wir hinsichtlich unserer Zu-
kunft und unseres eigenen Lebenslaufs 
entwickeln. 
Gegenwärtig wird das Erleben biogra-
fischer Sicherheit immer mehr zum 
Problem.2 Menschen fühlen sich stei-
genden Unsicherheiten ausgesetzt, so 
dass sie ihren Lebensverlauf als immer 
weniger vorhersehbar, einschätzbar 
und planbar erleben. Vor allem der in 
steigendem Maße als unsicher erlebte 
Arbeitsmarkt trägt dazu bei, dass sie 
nicht nur ihre berufliche Perspektive, 
sondern ihren gesamten Lebensver-
lauf als offen und ungewiss erfah-
ren. Dadurch sind ihre biografischen 
Sicherheitsüberzeugungen in hohem 
Maße gefährdet. Und gerade in dieser 
Situation kann das persönliche so-
ziale Netzwerk dazu beitragen, ein 
Gefühl von Sicherheit zurückzugewin-
nen, denn es wird von den Menschen 
vielfach als »Garant« für Sicherheit 
und Stabilität erlebt. Insbesondere die 
vielfältigen Unterstützungsleistungen, 
die es verspricht, scheinen in der Lage, 
den Menschen das nötige subjektive 
Gefühl biografischer Sicherheit zu ver-
mitteln. 
Allerdings zeigt sich zugleich, dass 
eine gelungene Integration in sozi-
ale Netzwerke in spätmodernen Ge-
sellschaften durch den Individualisie-
rungsprozess – in Form der Auflösung 
traditioneller Lebenskontexte und der 
darin vorgezeichneten Beziehungsmu-
ster wie Verwandtschafts- und Famili-
enbeziehungen – nicht mehr unhin-
terfragt selbstverständlich ist.3 Soziale 
Netzwerke müssen heute individuell 
hergestellt, erhalten und immer wieder 
erneuert werden.4 Das bedeutet einer-
seits die prinzipielle Freiheit, soziale 
Kontakte nach eigenen Wünschen und 
Bedürfnissen knüpfen zu können. An-
dererseits ist damit aber zugleich der 
Zwang verbunden, jederzeit aktiver 
Gestalter und Initiator seines eigenen 
Beziehungsnetzes zu sein, um auf des-
sen potenzielle Unterstützungen zu-
rückgreifen zu können.
Wie es unter diesen Bedingungen ge-
lingen kann, dass soziale Netzwerke 
zur biografischen Sicherheit beitragen, 
ist eine Frage, der in der Studie »Biogra-
fische Sicherheit im Wandel?« nachge-
gangen wurde und deren Erkenntnisse 
im Folgenden präsentiert werden.5 
Um ein Nachvollziehen der empi-
rischen Ergebnisse zu ermöglichen, 
wird zunächst erläutert, was unter den 
Begriffen »persönliches soziales Netz-
werk« mit seinen »Unterstützungslei-
stungen« und »biografische Sicherheit« 
verstanden wird. Daran schließt sich 
die Beschreibung vier verschiedener 
Netzwerkmuster an, die auf völlig un-





Das persönliche soziale Netzwerk be-
steht aus freiwillig eingegangenen, pri-
vaten Beziehungen, die für den Men-
schen von besonderer Wichtigkeit und 
hoher emotionaler Bedeutung sind.6 
Es wird hier vor allem im Hinblick auf 
seine potenziellen Unterstützungslei-
stungen betrachtet. Denn eines seiner 
wichtigsten Merkmale ist es, dass es 
grundlegende Wünsche nach Unter-
stützung und sozialer Einbindung er-
füllt, für deren Befriedigung es keine 
adäquaten Äquivalente gibt.7 
Die Leistungen der Bezugspersonen 
werden unterschieden nach: 
– aktivitätsorientierten Leistungen wie 
Arbeitshilfen, Pflege, Betreuung, 
aber auch Geselligkeit und son-
stige »praktische« Unterstützungs-
leistungen,
– der Vermittlung von Kognitionen in 
Form von Anerkennung, kognitiver 
Zugehörigkeit, Orientierung im Hin-
Pelizäus-Hoffmeister: Beziehungen, die uns Sicherheit geben
Helga Pelizäus-Hoffmeister 
Beziehungen, die uns  
Sicherheit geben 
Wie persönliche Netzwerke das Leben bestimmen 
Dr. Helga Pelizäus-Hoffmeister ist wissenschaftliche 
Mitarbeiterin der Fakultät für Sozialwissenschaften an 
der Universität der Bundeswehr München, Lehrstuhl für 
Allgemeine Soziologie.
Dieser Beitrag stellt eine Unter-
suchung über die Netzwerke im 
»richtigen« Leben vor: über die Rolle 
von persönlichen Beziehungen, 
Freunden und Familienangehörigen. 
Helga Pelizäus-Hoffmeister: Beziehungen, die uns Sicherheit geben. 
Wie persönliche Netzwerke das Leben bestimmen.  In: Erwachsenenbildung 56 (2010), Heft 4, S. 186–191
187
THEMA
EB 4 | 2010 Pelizäus-Hoffmeister: Beziehungen, die uns Sicherheit geben
blick auf umfassende Verhaltensmo-
delle und soziale Normen (aber 
auch als mögliche Schattenseite so-
ziale Kontrolle), 
– der Vermittlung von emotional-ex-
pressiven Inhalten. 
Unter Letzterem wird die Vermittlung 
von emotionaler Zugehörigkeit ver-
standen und damit verbundene Phä-
nomene wie Geborgenheit, Liebe, In-
timität, Vertrauen und motivationale 
Unterstützung.
Bei der Betrachtung der sozialen Netz-
werke wurden verschiedene Dimensi-
onen berücksichtigt. Eine Dimension 
war die der Deutungen sozialer Netz-
werke. Diese subjektiven Interpreta-
tionen geben Auskunft darüber, wie 
die Menschen ihr eigenes soziales 
Netzwerk wahrnehmen, welche Erfah-
rungen, Beurteilungen und Unterstüt-
zungsleistungen sie mit ihm verbinden. 
Von dieser Dimension abzugrenzen ist 
die des tatsächlich vorhandenen Netz-
werks mit seinen potenziellen Unter-
stützungsleistungen. Darunter werden 
die »faktisch« existierenden Sozial-
beziehungen verstanden, die mithilfe 
einer Netzwerkkarte erfasst werden 
können. 
Eine Netzwerkkarte ist ein Diagramm 
aus vier konzentrischen Kreisen, wobei 
im innersten Kreis »ICH« steht. Je nach 
Wichtigkeit und emotionaler Bedeu-
tung der jeweiligen Bezugspersonen 
sollten die Befragten bei der Untersu-
chung diese weiter innen (näher am 
ICH) oder weiter nach außen auf der 
Karte platzieren. 
Es wurde davon ausgegangen, dass bei-
de Dimensionen in einem sich wech-
selseitig konstituierenden Verhältnis 
stehen.
Biografische Sicherheit wird als die 
Gewissheit verstanden, den eigenen 
Lebensverlauf – mehr oder weniger – 
vorhersehen, einschätzen oder auch 
bestimmen zu können.8 Sie muss in 
dem Maße »hergestellt« werden, wie 
die eigenen Handlungsmöglichkeiten 
unübersichtlich und unklar werden. 
Denn in völlig unsicheren und unein-
deutigen Situationen ist der Mensch 
nicht mehr handlungsfähig. Eine 
Möglichkeit, mit einer zunehmend 
nicht mehr überschaubaren Menge 
an Handlungsoptionen umzugehen, 
besteht darin, ihre Komplexität zu re-
duzieren.9 Indem beispielsweise nur 
bestimmte berufliche Karrieren ins Au-
ge gefasst und andere als ungeeignet 
abgelehnt werden, wird selektiert und 
damit gewissermaßen eine »Fiktion« 
biografischer Sicherheit erzeugt. 
Bei der Untersuchung zeigte sich, dass 
weniger die tatsächlichen Merkmale der 
sozialen Netzwerke, sondern vielmehr 
die Überzeugungen, die die Menschen 
mit ihnen verbinden, verantwortlich 
für die Stärkung ihres Gefühls biogra-
fischer Sicherheit sind. Aus der Empirie 
konnten vier verschiedene Netzwerk-
»Typen« herausgearbeitet werden, die 
auf völlig unterschiedliche Weise zur 
biografischen Sicherheit der Befragten 
beitragen. Sie werden im Folgenden 
präsentiert, indem die tatsächlichen 
sozialen Netzwerke jeweils kurz vor-
gestellt, an einem Beispielfall illustriert 
und in ihrem Beitrag zur Erzeugung 
biografischer Sicherheit beschrieben 
werden. 
Typ I: Sicherheit durch Handlungs-
anleitung
Die sozialen Netzwerke dieses Typs 
sind relativ klein. Die Bezugspersonen 
haben allerdings einen außerordent-
lich hohen Stellenwert im Leben der 
Befragten. Daher werden die Bezie-
hungen zu ihnen intensiv gepflegt. Als 
Beispiel wird hier der Fall der 26-jäh-
rigen Frau Tanja Larello10 geschildert.
In ihrem Vater sieht Frau Larello ih-
re wichtigste Bezugsperson und eine 
unentbehrliche Stütze ihres Lebens. 
Sowohl beruflich als auch privat ist sie 
räumlich aufs Engste mit ihm verbun-
den. Sie arbeitet in seinem Atelier und 
ihre kleine Wohnung befindet sich im 
gleichen Haus wie die ihrer Eltern, so 
dass ein ständiger Austausch leicht 
möglich ist und praktiziert wird. Auch 
zu ihrer Mutter und ihrem Bruder pflegt 
Frau Larello einen sehr intensiven Kon-
takt. Beim Ausfüllen der Netzwerkkarte 
trägt sie ihre Familie in den innersten 
Kreis ein, was ihre hohe emotionale 
Wichtigkeit symbolisiert. Nach einigem 
Zögern ergänzt sie einige Freunde, zu 
denen sie langjährige Beziehungen 
pflegt. Die äußeren Kreise lässt sie leer. 
Es gibt zwar weitere Menschen, die für 
sie zeitweilig an Bedeutung gewinnen, 
aber diese möchte sie nicht eintragen, 
da sie mit ihnen nichts Sicheres verbin-
det, nichts, worauf sie sich verlassen 
kann. Sie sagt: »Nur der engste Kreis 
ist ganz, ganz wichtig. Alles andere hat 
nur zeitweise Bedeutung.« 
Die Menschen, die diesem Typ zuge-
ordnet wurden, fühlen sich der un-
sicheren und offenen Zukunft hilflos 
ausgeliefert. Sie sehen sich weder in 
der Lage, ihre zukünftige Situation rich-
tig einschätzen zu können, noch haben 
sie das Gefühl, diese aktiv beeinflussen 
oder gar planen zu können. 
Diese subjektiven Interpretationen der 
Zukunft erzeugen eine starke persön-
liche Belastung und Verunsicherung. 
Um für sich aber dennoch einen gewis-
sen Grad an biografischer Sicherheit 
zu erreichen, orientieren sich diese 
Menschen strikt an den langfristigen 
Erwartungen und Vorgaben, die ih-
nen ihr soziales Netzwerk vermittelt. 
Dadurch sehen sie sich von der Anfor-
derung entlastet, ihr Leben selbst aktiv 
»in die Hand nehmen« zu müssen; 
einer Anforderung, der sie sich nicht 
gewachsen fühlen. Die engen Bezugs-
personen werden damit als eine grund-
legende, existenziell wichtige Quelle 
von Handlungs- und Deutungsanlei-
tungen wahrgenommen. Es sind ihre 
kognitiven Unterstützungsleistungen 
im Sinne von Vorgaben wie umfas-
sende Verhaltensmodelle und soziale 
Normen (aber auch soziale Kontrolle), 
die dem Lebensverlauf dieser Men-
schen eine sinngebende Struktur und 
Stütze verleihen. 
Darüber hinaus sichert ihnen diese 
Strategie der »Anpassung« zugleich 
auch die Anerkennung des sozialen 
Umfeldes, das sich in seinen norma-
tiven Vorgaben bestätigt sieht. Auch 
dies trägt zum Gefühl biografischer 
Sicherheit bei, weil dadurch ein starkes 
emotionales und kognitives Zugehö-
rigkeitsgefühl zum sozialen Netzwerk 
entsteht. 
Typ II: Sicherheit durch Stärkung 
der Selbstsicherheit
Die sozialen Netzwerke dieses Typs 
sind groß. Der innere Kreis in den 
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Netzwerkkarten wird allerdings viel-
fach nicht ausgefüllt. Auch wenn diese 
»Lücke« darauf hinzudeuten scheint, 
dass die emotionale Wichtigkeit der 
Bezugspersonen begrenzter ist, so 
spielen sie dennoch im Leben der 
Befragten eine ganz erhebliche Rolle. 
Als Beispiel wird hier das Netzwerk 
der 67-jährigen, allein lebenden Frau 
Esther Sonnenberger präsentiert.
Frau Sonnenberger betont einerseits 
die Wichtigkeit anderer Menschen in 
ihrem Leben. Andererseits ist sie aber 
stets um eine gewisse »innere« Distanz 
zu ihnen bemüht. Sie beschreibt diese 
Distanz als eine Art »Schutzwall«, denn 
sie möchte ihren »inneren Kern (von 
anderen) unangetastet« lassen. Per-
sönliche Probleme und Unsicherheiten 
beispielsweise würde sie nie direkt mit 
Freunden besprechen. Denn, so sagt 
sie: »Ich hätte immer das Gefühl, ich 
zieh mich aus.« In die Netzwerkkarte 
hat sie daher auch keine Person in den 
innersten Kreis eingetragen. Allenfalls 
ihre Kunst11 würde sie dort hinzufü-
gen. Sie erklärt das so: »Ja, die Kunst 
würde ich da hineinnehmen in meinen 
innersten Kern. Das ist sozusagen mein 
Kind.« Die innere Distanz zu anderen 
Menschen ist eine Konsequenz aus 
ihrer Überzeugung, dass sie autonom, 
stark und selbst am besten in der Lage 
ist, ihre Probleme zu lösen und ihr Le-
ben zu gestalten. Ihr Lebensmotto ist: 
»Es gibt nur einen Menschen, auf den 
du dich wirklich verlassen kannst. Das 
bist du selber.« 
Menschen dieses Netzwerktyps be-
trachten biografische Unsicherheiten 
als ein Risiko, das sie mit eigenen 
Mitteln selbst bewältigen müssen, aber 
auch können. Unsicherheit wird von 
ihnen als eine Herausforderung für 
die eigene Kompetenz begriffen, die 
sie gerne annehmen. Denn sie sind 
zum einen von der Berechenbarkeit, 
Einschätzbarkeit und Kontrollierbarkeit 
der zukünftigen Ungewissheit über-
zeugt, zum anderen von ihren eigenen 
Stärken und Kontrollmöglichkeiten. Es 
besteht für sie kein Zweifel daran, dass 
sie ihr Leben »im Griff« haben und 
alle Unsicherheiten selbst am besten 
bewältigen können. 
Aus der oben erläuterten Distanz zu 
den Bezugspersonen kann nicht ab-
geleitet werden, dass soziale Bezie-
hungen im Leben dieser Menschen we-
niger wichtig sind, ganz im Gegenteil. 
Frau Sonnenberger beispielsweise führt 
häufig intensive Gespräche mit Freun-
den und Freundinnen über normative, 
sachliche und emotionale Fragen aller 
Art. Diese Gespräche haben für sie 
große Bedeutung. Denn zum einen 
leitet sie aus ihnen »Maßstäbe« ab, 
mit denen sie dann ihre eigenen Hand-
lungen bewertet und einschätzt. 
Wichtig ist aber vor allem, dass das 
soziale Netzwerk diesen Menschen 
soziale Anerkennung und Respekt ver-
mittelt. Die Befragten dieser Gruppe 
fühlen sich durch ihr Netzwerk vor 
allem in ihrer Selbstsicherheit, ihrem 
Bestreben nach Unabhängigkeit und 
dem Übernehmen von Verantwortung 
anerkannt, bestärkt und bestätigt. Und 
gerade die Anerkennung ihrer Autono-
mie trägt dazu bei, dass sie sich auch in 
ihrem eigenverantwortlichen Umgang 
mit biografischen Unsicherheiten be-
stätigt und sicher fühlen. 
Darüber hinaus erleben sie ein starkes 
Zugehörigkeitsgefühl zu ihren Bezugs-
personen, das daraus resultiert, dass 
sie anderen häufig Hilfestellung und 
Unterstützung gewähren, wenn diese 
sich mit Problemen vertrauensvoll an 
sie wenden. Dies stärkt einerseits ihr 
Bewusstsein der eigenen Selbstwirk-
samkeit, andererseits löst es bei ihnen 
das Gefühl aus, für das soziale Netz-
werk wichtig zu sein und gebraucht 
zu werden. 
Typ III: Sicherheit durch Grenz-
ziehung zwischen Anspruch und 
Wirklichkeit 
Diese sozialen Netzwerke sind klein. 
Es gibt nur wenige enge Bezugsper-
sonen. Zur Illustration wird hier das 
Netzwerk der 45-jährigen, allein le-
benden und arbeitslosen Frau Monika 
Freytag präsentiert.
Der Austausch mit anderen Menschen 
nimmt im Leben von Frau Freytag 
nur wenig Raum ein. Sie telefoniert 
zwar täglich mit ihren weit entfernt 
wohnenden, schon sehr alten Eltern. 
Ansonsten aber verbringt sie ihre Zeit 
überwiegend allein. Auf die Frage nach 
ihren wichtigen Bezugspersonen be-
schreibt sie fast ausschließlich formale 
Beziehungen zu ihren früheren Arbeit-
gebern, die sie meist als enttäuschend 
erlebt hat. Zu engen privaten Bezugs-
personen äußert sie sich fast gar nicht. 
Beim Ausfüllen der Netzwerkkarte 
trägt Frau Freytag an erster Stelle ihre 
Tiere (zwei Kaninchen) in den inner-
sten Kreis ein. Nach einigem Zögern 
schreibt sie ihre Eltern dazu. Später 
ergänzt sie noch eine Freundin, die sie 
im Interview allerdings nie erwähnt. 
Die geringe Zahl an für sie wichtigen 
Menschen begründet Frau Freytag mit 
ihrer fehlenden Energie zur Bezie-
hungsarbeit. Sie fühlt sich nicht in der 
Lage, den Anforderungen, die sie mit 
einer intensiven Beziehung verbindet, 
zu genügen. Darüber hinaus scheint 
ihr das »Geben und Nehmen« ihrer 
Beziehungen in der Vergangenheit nie 
ausgeglichen gewesen zu sein. In ihrer 
Wahrnehmung hat sie nie die Unter-
stützungsleistungen erhalten, derer sie 
bedurfte, auch wenn sie viel in eine 
Beziehung investiert hatte. So hat sie 
sich zunehmend enttäuscht und un-
zufrieden aus ihrem sozialen Umfeld 
zurückgezogen. 
Menschen, die diesem Netzwerk-Typ 
zugeordnet wurden, nehmen biogra-
fische Unsicherheiten grundsätzlich 
negativ und persönlich stark verunsi-
chernd wahr. Die Verunsicherung ent-
steht nicht nur dadurch, dass ihnen die 
Zukunft offen und ungewiss erscheint. 
Unsicherheit zeigt sich hier auch in 
der Hinsicht, dass für diese Menschen 
nicht klar ist, wem sie zugerechnet 
werden kann. Ist sie eine Folge eigener 
Handlungen und kann sie mit eigener 
Aktivität bewältigt werden? Oder ist 
Unsicherheit eine Bedrohung von au-
ßen, die sie nicht mit eigenen Mitteln 
bewältigen können? Diese Ambivalenz 
spiegelt sich auch in ihrem »paradoxen« 
Selbstbild wider: Einerseits sind sie von 
der Erfolglosigkeit eigenen Handelns 
überzeugt. Andererseits aber fühlen sie 
sich dennoch verantwortlich, steuernd 
in ungewisse Situationen einzugreifen. 
Auch wenn sie zahlreiche ihrer »Steu-
erungsversuche« als fehlgeschlagen 
durch unberechenbare Einflüsse von 
außen beschreiben, so fühlen sie sich 
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dennoch getrieben, weiter zu steuern, 
um ein Scheitern zu vermeiden. Nur in 
einer Hinsicht sind sie sich ganz sicher: 
Sie sind davon überzeugt, keinerlei 
Hilfe und Unterstützung von ihren 
Bezugspersonen zu erhalten, und so 
basteln sie eigenverantwortlich, aber 
»einsam« an ihrer Lebensgestaltung. 
Aber wie kann ein soziales Netzwerk, 
das nur als enttäuschend erlebt wird, 
zur biografischen Sicherheit beitragen? 
Hier ist es die Dichotomisierung von 
Anspruch und Wirklichkeit, die ein 
Gefühl biografischer Sicherheit bzw. 
Eindeutigkeit vermittelt. Frau Freytag 
beispielsweise hat sehr klare Vorstel-
lungen davon, was sie von einer gu-
ten Beziehung an Unterstützungslei-
stungen erwartet. Gleichzeitig sieht sie 
diese Vorstellungen als in der Realität 
nicht erfüllbar an. Dies hat zur Folge, 
dass sie mit der Erfüllung ihrer Ansprü-
che gar nicht mehr rechnet. 
Konsequent zieht sie sich daher auch 
nach Möglichkeit auf eine marginale 
Position im sozialen Umfeld zurück, 
was sich in ihrem sehr kleinen Netz-
werk widerspiegelt. Das bedeutet für 
sie zum einen ein geringeres Maß an 
Enttäuschung. Zum anderen ist damit 
zugleich ein Schutz vor zu großen An-
forderungen von Seiten der Bezugsper-
sonen verbunden, denen sie sich nicht 
gewachsen fühlt. Auch wenn diese 
Form der Interpretation nicht zufrie-
denstellend erscheinen mag, so trägt 
sie dennoch dazu bei, biografische 
Sicherheit im Sinne von Eindeutigkeit 
zu stiften.
Typ IV: Sicherheit durch die Ge-
wissheit umfassender Unterstüt-
zung 
Das soziale Netzwerk dieses Typs ist 
groß. Zu sehr vielen Bezugspersonen 
werden intensive Kontakte gepflegt. 
Die 34-jährige, allein erziehende Frau 
Niki Engel dient hier als Beispielfall. 
Das soziale Netzwerk spielt im Leben 
von Frau Engel eine ausgesprochen 
große Rolle. Sie beschreibt es als um-
fangreich, ihre Beziehungen als sehr 
intensiv. Sie sagt: »Also, ich habe wirk-
lich viele, viele wirklich gute Freunde, 
denen ich richtig toll vertrauen kann.« 
Freundschaften ergeben sich bei ihr 
sehr leicht in den unterschiedlichsten 
Situationen und sie weiß sie für sich 
zu nutzen. Dass diese Freunde be-
ständig intensiv an ihrem Leben teil-
haben, ist vor allem das Ergebnis ihrer 
bewussten und aktiven Einbindung. 
Beispielsweise hat Frau Engel viele 
ihrer besten Freunde gleich nach der 
Geburt ihrer Tochter zu Paten erklärt 
und sie dadurch »animiert«, an den 
täglichen Problemen und Aufgaben 
der Kinderbetreuung und -erziehung 
zu partizipieren. Ihnen vertraut sie 
das Kind an, wenn sie regelmäßig aus 
beruflichen Gründen verreisen muss. 
Ebenso nehmen ihre Freunde großen 
Anteil an ihrer beruflichen Karriere, 
da sie sie stets durch Einladungen zu 
künstlerischen Veranstaltungen mit in 
ihre Arbeit einbezieht. 
Die größte Bedeutung innerhalb des 
Netzwerks hat ihre Mutter, die in ihrer 
Wahrnehmung nur darauf wartet, ihr je-
de erdenkliche praktische, emotionale 
und kognitive Unterstützung zu bie-
ten. Die Haltung der Mutter während 
ihrer Schwangerschaft beispielsweise 
beschreibt sie so: »Und am liebsten 
wäre sie sofort gekommen und hätte 
mich unter ihre mütterlichen Fittiche 
genommen und alles gut gemacht. 
Und dann fing sie an wie hektisch ein 
Nest für mich zu bauen. Eigentlich 
hätte sie es am liebsten gehabt, dass 
ich in ihre Wohnung ziehe, damit sie 
sich kümmern kann.« 
Menschen, die diesem Typ zugeordnet 
wurden, erleben biografische Unsi-
cherheit – ähnlich wie bei Typ III – als 
doppelt unsicher. Auch sie sehen sich 
nicht in der Lage, zu klären, was bio-
grafische Unsicherheit hervorruft und 
wie sie bewältigt werden kann. Zudem 
gehen sie ebenfalls einerseits von der 
Unmöglichkeit aus, die offene Zukunft 
zu kontrollieren, andererseits aber be-
trachten sie die eigene Aktivität als eine 
wichtige Strategie im Umgang mit Un-
sicherheit. Der zentrale Unterschied zu 
allen anderen Gruppen besteht hier in 
der Wertschätzung von Unsicherheit. 
Biografische Unsicherheit wird hier 
positiv interpretiert, als eine Chance 
auf neue Erfahrungen und neue inte-
ressante Lebensabschnitte. Sie wird als 
eine Art Freiheitsgewinn betrachtet, der 
es ihnen gestattet, ihre Aktivitäten an 
wechselnden Wünschen und Zielen, 
aber auch an sich verändernden äuße-
ren Bedingungen zu orientieren. 
Dass diese Menschen die offene Zu-
kunft derart positiv wahrnehmen kön-
nen, liegt darin begründet, dass sie ihr 
soziales Netzwerk als eine potenzielle 
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sie sich den Anforderungen, die die 
Aufrechterhaltung eines Beziehungs-
netzes mit sich bringt, nicht gewach-
sen fühlt. Folge ist der »Zerfall« ihres 
Netzwerks und damit verbunden der 
Verlust potenzieller Unterstützungslei-
stungen. Das Gefühl der Zugehörigkeit 
zu einer Gemeinschaft, Zuspruch und 
emotionale Anerkennung – mögliche 
Ressourcen bei der Bewältigung bio-
grafischer Unsicherheiten – entfallen 
damit für sie und zwingen sie, sich 
allein »durchzukämpfen«. 
Hier stellt sich die Frage nach den 
Voraussetzungen, die nötig sind, um 
Menschen in die Lage zu versetzen, ein 
tragfähiges soziales Netzwerk zu knüp-
fen. Bestimmend für dessen Aufbau 
scheinen vor allem soziale Ressourcen 
wie beispielsweise eine spezifische Be-
ziehungs- und Verknüpfungsfähigkeit 
und das Aushalten von Konflikten zu 
sein.13 Dass diese zugleich aufs Engste 
mit sozioökonomischen Ressourcen 
verbunden sind, ist das Ergebnis vie-
ler Studien.14 Es lässt sich belegen, 
dass gerade sozioökonomisch unter-
privilegierte und gesellschaftlich mar-
ginalisierte Gruppen bei der nötigen 
eigeninitiativen »Beziehungsarbeit« 
häufig überfordert sind. So steigen 
beispielsweise mit dem Einkommen 
die Zahl der vertrauten Menschen und 
die Qualität und die Sicherheit der von 
diesen Menschen erwartbaren prak-
tischen und gemeinschaftlichen Un-
terstützungsleistungen.15 Ebenso wie 
ein höherer Bildungsgrad mit einem 
größeren sozialen »Begleitschutz« 
einhergeht. Insofern reproduziert das 
persönliche soziale Netzwerk in sich 
und durch sich die Strukturen gesell-
schaftlicher Ungleichheit.
Hier sind nach Meinung von Psycho-
logen Initiativen gefragt – sie nennen 
sie »vermittelnde Strukturen« –, die 
durch die Bereitstellung von ökono-
mischem, kulturellem und sozialem 
Kapital die Bildung von sozialen Netz-
werken fördern.16 Ziel dieser Initiati-
ven soll es sein, in einer Gesellschaft, 
in der traditionelle Netzwerke – wie 
ehemals stabile Verwandtschafts- und 
Familienstrukturen – zunehmend der 
Erosion unterliegen, die Bildung von 
neuen Netzwerkformen – beispiels-
hat. Wenn auch auf völlig unterschied-
liche Weisen, so trägt es dennoch bei 
jedem und jeder zu einem persön-
lichen Sicherheitsgefühl bei. 
Dabei zeigt sich, dass es nicht die 
formalen Aspekte des Netzwerks sind, 
wie zum Beispiel seine Größe oder 
die Interaktionsdichte zwischen den 
Bezugspersonen, die etwas darüber 
aussagen, in welcher Weise und in 
welcher Stärke das soziale Netzwerk 
biografische Sicherheit stiftet. Seine 
Bedeutung für die Sicherheitsüber-
zeugungen der Menschen ergibt sich 
vielmehr aus den subjektiven Interpre-
tationen, mit denen es versehen wird. 
So kann beispielsweise auch ein sehr 
kleines soziales Netzwerk als eine 
ganz grundlegende Stütze im Umgang 
mit Unsicherheit wahrgenommen wer-
den. Ebenso aber ist es möglich, dass 
jemand über ein großes Netzwerk mit 
intensiven Kontakten verfügt, gleich-
zeitig aber dessen Ressourcen nicht 
oder nur wenig zu nutzen vermag.12
Um auf die Unterstützungsleistungen 
eines sozialen Netzwerks zurück-
greifen zu können, ist es allerdings 
erforderlich, dass dieses eigenverant-
wortlich geschaffen und kontinuierlich 
gepflegt wird. Es ist ein bedenklich 
stimmender Befund der Studie, dass 
sich ein Teil der Befragten von der 
Pflege eines sozialen Netzwerks über-
fordert sieht. Am Beispiel von Frau 
Freytag wird besonders deutlich, dass 
Quelle für alle erdenklichen Unterstüt-
zungsleistungen betrachten. Sie sind 
davon überzeugt, dass künftige Un-
gewissheiten und potenzielle Gefähr-
dungen immer positiv für sie enden, 
da das soziale Netzwerk alle negativen 
Seiten »auffangen« bzw. beseitigen 
wird. Insofern müssen Unsicherheiten 
auch nicht problematisiert, sondern 
können als Chancen wahrgenommen 
werden, die dem Leben interessante 
Veränderungen, neue Erfahrungen und 
eine gewisse Spannung verleihen. Die-
se Menschen empfinden daher auch 
keine Angst vor biografischen Unsi-
cherheiten, sondern genießen sie. 
Das soziale Netzwerk wird hier als 
eine Art Sicherheit verleihende, grund-
legende Säule des gesamten Lebens-
verlaufs wahrgenommen. Es vermit-
telt – das ist die Überzeugung dieser 
Menschen – im Bedarfsfall sowohl 
praktische Hilfeleistungen als auch 
intensive emotionale und kognitive 
Unterstützung in jeder erdenklichen 
Situation. Und erst dies ermöglicht es 
ihnen, Ungewissheiten ausschließlich 
positiv zu interpretieren.
Fazit und Ausblick
Als wichtigstes Ergebnis dieser empi-
rischen Untersuchung lässt sich fest-
halten, dass das persönliche soziale 
Netzwerk bei allen Befragten eine he-
rausragende Bedeutung für deren bi-
ografische Sicherheitsüberzeugungen 
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weise Selbsthilfegruppen und selbst 
organisierte Projekte – zu ermöglichen, 
um dadurch den Menschen den nöti-
gen Grad an Unterstützung zukommen 
zu lassen.
Die vorliegende Studie zeigt aber zu-
gleich, und das soll nicht vernach-
lässigt werden, dass der größte Teil 
der Befragten auf unterschiedlichste 
Weise eifrig die sich durch sein persön-
liches Netzwerk bietenden Unterstüt-
zungsleistungen nutzt und es als eine 
Art »Begleitschutz« durch die Unge-
wissheiten des spätmodernen Lebens 
interpretiert. Ob durch Handlungs-
anleitung, durch Stärkung der Selbst-
sicherheit oder durch die Vermittlung 
umfassender Hilfen, immer bilden die 
Unterstützungsleistungen des sozialen 
Netzwerks eine wichtige Basis für das 
Vertrauen in die Zukunft. 
Erwartet man – wie viele Sozialwis-
senschaftlerinnen und -wissenschaft-
ler – ein weiteres Ansteigen biogra-
fischer Unsicherheitsüberzeugungen 
durch die Zunahme tiefgreifender ge-
sellschaftlicher Veränderungen in der 
Zukunft, so kann davon ausgegangen 
werden, dass dadurch auch die Bedeu-
tung zufriedenstellender sozialer Netz-
werke weiterhin steigen wird. Denn 
für die Leistungen, die das private 
soziale Netzwerk in dieser Situation 
bieten kann, gibt es keine adäquaten 
Äquivalente.  
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